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			Sie saßen im Biedermeierzimmer unter dem Bildnis der Sophie von Wellentin. Unwillkürlich schauten sie beide zu diesem Ölgemälde empor. Nach dem Vermächtnis dieser alten Dame war das ehemalige Herrenhaus des Gutes Sophienlust in eine Zufluchtsstätte für in Not geratene Kinder umgewandelt worden. Es war das Kinderheim Sophienlust entstanden.


Denise von Schoenecker, die das Heim ins Leben gerufen hatte, weil ihr Sohn Dominik noch zu jung gewesen war, um dieses Vermächtnis seiner Urgroßmutter selbst zu erfüllen, wendete den Blick und sah nun Dr. Anja Frey, die bewährte Hausärztin des Heimes, freundlich an.


»Worum geht es in diesem Fall, liebe Anja?«, fragte sie. »Wollen Sie mich nicht informieren?«


Die Ärztin hob die Schultern. »Ich möchte, dass Sie sich persönlich ein Urteil bilden. Es wäre sicherlich gut, wenn Sie noch heute nach Maibach fahren und die junge Frau Westerholt aufsuchen könnten.«


»Einverstanden. Wenn es dringend ist, habe ich immer Zeit. Ich fahre gleich nach Tisch.«


»Ich danke Ihnen, Denise«, sagte Anja Frey aufatmend. »Vicky soll noch bis übermorgen im Bett bleiben«, fügte sie hinzu. »Dann ist sie wieder gesund. Es war nur ein leichter Infekt.« Sie stand auf und tat den gewohnten Blick auf ihre Uhr. »Ich muss mich beeilen, denn ich habe noch in der Klinik zu tun.«


Denise begleitete sie zum Wagen.


Kurz darauf kam der rote Kleinbus an, der die Schüler aus der Kreisstadt Maibach zurückbrachte, wo sie das Gymnasium besuchten.


»Wo essen wir heute, Mutti?«, fragte Nick.


»Wir bleiben hier«, antwortete Denise.


»Prima«, rief sein jüngerer Bruder Henrik aus. »Magda hat heute Dampfnudeln auf dem Küchenzettel.«


»Kommt Vati auch von Schoeneich herüber?«, erkundigte sich Nick.


»Ja, ich habe eben mit ihm telefoniert.«


So versammelte sich die Familie von Schoenecker mit den Kindern um die langen Tische. Die Dampfnudeln waren prachtvoll gelungen und verschwanden mit bemerkenswerter Geschwindigkeit von den Tellern der jungen Bewohner des Heimes.


Denise betrachtete jedes der Kinder nachdenklich und liebevoll. Sie alle hatten hier Geborgenheit und eine neue, sichere Heimat gefunden. Pünktchen, die Nick so sehr liebte, dass sie heimlich davon träumte später seine Frau zu werden, ferner Angelika und Vicky Langenbach, deren Eltern bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen waren. Michael Langenbach, der Bruder der beiden, war früher auch im Haus der glücklichen Kinder, wie Nick das Heim nannte, gewesen. Jetzt studierte er in Heidelberg. Die kleine blonde Heidi Holsten war das Nesthäkchen unter den ständigen Heimbewohnern und ließ sich nur zu gern von allen verwöhnen. Irmelas Eltern lebten in Indien. Ihr Stiefvater war dort als Arzt tätig. Irmela wollte ebenfalls Medizinerin werden und strebte hier das deutsche Abitur an. So hatte jedes Kind seine eigene Geschichte.


»Wir haben eine zahlreiche Familie, liebste Isi«, klang Alexander von Schoeneckers Stimme leise neben Denise. »Hältst du Rückschau in die Vergangenheit?«


»Nun ja, ich denke an die so unterschiedlichen Ereignisse, die die Kinder bei uns zusammengeführt haben. Die Jahre sind wirklich sehr schnell vergangen.«


»Aber du bist noch so jung wie am ersten Tag, Isi.«


»Trotzdem werde ich diese Aufgabe eines nicht zu fernen Tages in Nicks Hände legen, Alexander. Er ist der Erbe von Sophienlust, und ich bin nur seine Stellvertreterin. Es ist wohl gut und richtig so, denn bis in alle Ewigkeit werden meine Kräfte nicht ausreichen.«


»Oh Isi, bei deiner Tatkraft! Oft genug beneide ich dich um diesen nie ermüdenden Schwung.«


Irmela meldete sich zu Wort. »Stimmt es, dass du nachher nach Maibach fährst, Tante Isi?«


»Ja, ich muss einen Besuch im Krankenhaus machen. Möchtest du mitkommen?«


»Gern, wenn ich darf. Eine Schulfreundin hat mich eingeladen, aber ich wusste nicht, ob ich abends abgeholt werden könnte.«


»Aber Kind, du hättest doch wirklich anrufen können! Irgendwie hätten wir dich geholt. In letzter Not hättest du auch bei deiner Freundin übernachten und erst morgen nach der Schule mit dem Bus zurückkommen können.«


»Sie haben nicht viel Platz bei Jutta. Schlafen kann ich dort nicht. Wenn du mich nachher dort absetzt, kann ich wenigstens zwei oder drei Stunden bleiben. Oder dauert es nicht so lange im Krankenhaus?«


»Das richten wir ein, Irmela. Ich werde noch Besorgungen erledigen. Hat deine Freundin Geburtstag?«


»Ja, aber sie hatte eigentlich keine Fete machen wollen. In letzter Minute verteilte sie dann doch noch Einladungen. Deshalb konnte ich das nicht vorher hier besprechen.«


Sämtliche Schüsseln waren geleert. Die Kinder halfen beim Abräumen und gingen danach an ihre Schulaufgaben. Irmela beschloss, diese am Abend zu erledigen. Denn Denise wollte sofort aufbrechen.


Alexander winkte dem Wagen nach, den seine Frau mit sicherer Hand steuerte.


»Wen besuchst du, Tante Isi?«, fragte Irmela. »Kommt ein neues Kind zu uns? Ist es krank?«


»Ich habe keine blasse Ahnung«, erwiderte Denise. »Frau Dr. Frey bat mich, eine Dame zu besuchen. Mehr weiß ich nicht.«


»Es müsste aber etwas mit Sophienlust zu tun haben, denke ich.«


»Mag sein. Zerbrechen wir uns nicht die Köpfe, denn in einer halben Stunde weiß ich es. Wenn möglich, werde ich es dir heute während der Heimfahrt erzählen.«


Irmela schwieg ein Weilchen. Dann nahm sie das Gespräch wieder auf. »Falls jemand in Schwierigkeiten ist, hilft Sophienlust eigentlich immer, Tante Isi«, meinte sie. »Vielleicht möchte diese Dame gern für eine Weile zu uns kommen. Würdest du sie aufnehmen?«


»Sofern es sinnvoll erscheint, sicherlich, Irmela. Es wäre nicht zum ersten Mal, dass wir einem Erwachsenen Unterschlupf und Erholung von allen Sorgen anbieten. Wie gesagt, ich werde bald hören, worum es geht. Wo wohnt deine Freundin?«


Sie hatten die Kreisstadt erreicht. Irmela nannte die Straße, und Denise brachte sie bis vor die Tür.


»Danke, Tante Isi.«


»Viel Spaß, Irmela. Ich werde dich gegen sieben Uhr abholen.«


Denise fuhr weiter. Schon bald kam der mächtige Gebäudekomplex des Krankenhauses in Sicht. Denise fuhr auf den Parkplatz, stellte den Wagen dort ab und betrat das Haus. Die Pfortenschwester kannte sie und grüßte lächelnd. Die Herrin von Sophienlust und Schoeneich ging oft genug hier aus und ein.


»Ich möchte Frau Westerholt besuchen«, erklärte Denise.


»Entbindungsstation, Frau von Schoenecker. Sie kennen sich ja gut aus.«


Denise bedankte sich. Es schien also um ein Baby zu gehen. Frau Dr. Frey hatte davon nichts angedeutet. Nun, sie würde gleich Näheres erfahren.


Die rundliche Stationsschwester begrüßte Denise herzlich. Sie führte sie sogleich ins Zimmer der jungen Mutter und ließ sie mit dieser allein. Das zweite Bett war nicht belegt. Denise konnte also ungestört mit der Patientin sprechen.


Georgina Westerholt war sehr schön. Sie hatte langes, dunkles Haar, ausdrucksvolle Augen und ein ebenmäßig geformtes Gesicht. Ihr Kind befand sich nicht im gleichen Raum.


»Ich bin Denise von Schoenecker, Frau Westerholt. Frau Dr. Frey richtete mir aus, dass Sie mich sprechen möchten.«


»Kann ich meinen Sohn bei Ihnen in Sophienlust unterbringen?«, fragte Georgina Westerholt sogleich und ohne jede Einleitung. »Die Kosten spielen dabei keine Rolle. Ich möchte sichergehen, dass er gut und liebevoll betreut wird.«


Denise setzte sich. »Sophienlust ist eigentlich kein Säuglingsheim, liebe Frau Westerholt. Soll es sich um eine vorübergehende Aufnahme handeln, oder denken Sie an eine lange Zeit? Darf ich nach Ihren Gründen fragen? Selbstverständlich tue ich das nicht aus Neugier. Wir müssen an das Wohl Ihres Sohnes denken. Die Trennung von der leiblichen Mutter bedeutet für ein Kind stets einen schmerzhaften Einschnitt, auch wenn wir all unsere Fürsorge und Liebe einsetzen.«


Georginas Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist auch für die Mutter schrecklich«, flüsterte sie. »Ja, ich will Ihnen meine Geschichte erzählen! Mein Gefühl verrät mir, dass ich Ihnen vertrauen darf.«


»Liebe Frau Westerholt, ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich schweigen werde, wenn Sie das für richtig halten. Müssen Sie sich denn unter allen Umständen von Ihrem Söhnchen trennen? Gibt es keine andere Möglichkeit?«


»Hören Sie selbst, liebe Frau von Schoenecker. Ich war verlobt, war strahlende Braut, von vielen Freundinnen glühend beneidet. Die Hochzeit war schon festgesetzt, meine Eltern bereiteten alles für den großen Tag vor. Drei Wochen vor der Hochzeit stellte ich fest, dass ich ein Kind erwartete.« Georgina errötete, als sie das eingestand. »Wissen Sie«, fuhr sie hastig fort, »ich habe mich darüber sehr gefreut. Roderich Ernst ist Diplomingenieur und soll später meines Vaters Nachfolger als Leiter unserer Fabrik werden. Nun erschien mir meine Schwangerschaft wie ein glückbringendes Zeichen – kündigte sich doch bereits die nächste Generation an, um später einmal das Erbe anzutreten. Ich war wie beschwipst vor Glück, als ich die Praxis des Arztes verließ, wollte mit Roderich sprechen. Natürlich kann man so etwas nicht per Telefon sagen. Also wartete ich bis zum späten Nachmittag, um ihn in seiner Wohnung zu überraschen. Was ich dort erlebte, war wie ein eiskaltes Bad oder noch viel schlimmer. Zuerst öffnete er nicht, doch sein Auto stand unten. Auch hörte ich Geräusche hinter der Tür. Ich klopfte und klingelte immer wieder. Ihm blieb schließlich nichts anderes übrig, als mir zu öffnen.


Ich spürte seine Verwirrung sogleich. Ein seltsames, beklemmendes Gefühl hinderte mich daran, ihn sofort mit meiner vermeintlich so wundervollen Neuigkeit zu überfallen. Um mich zu sammeln, ging ich ins Bad, weil ich mir die Hände waschen wollte. Ihm blieb keine Zeit, mich daran zu hindern. Dort fand ich meine jüngere Schwester Ortrud vor. Sie war nicht einmal vollständig angekleidet. Es gab also nicht den geringsten Zweifel über das, was geschehen war. Meine Enttäuschung lässt sich kaum mit Worten beschreiben.«


»Das muss schlimm für Sie gewesen sein, Georgina! Wie alt ist Ihre Schwester?«


»Damals war sie achtzehn, inzwischen ist sie neunzehn. Es war immer etwas schwierig zwischen uns. Ortrud war als kleines Mädchen oft kränklich. Deshalb haben sich meine Eltern daran gewöhnt, ihr jeden Willen zu lassen. Wenn sie ihr wirklich einmal etwas verweigern, wird sie sofort fuchsteufelswild, oder sie droht, sich das Leben zu nehmen. Es ist die reine Erpressung, und meine Eltern sind ihr machtlos ausgeliefert.«


»Wie verhielt sie sich, als Sie sie bei Ihrem Verlobten trafen?«, warf Denise behutsam ein.


»Zunächst brach sie in Tränen aus. Roderich und ich bemühten uns um sie, denn sie fiel auch gleich in Ohnmacht. Ich glaube nicht, dass sie das nur spielte. Die Sache war ja ziemlich aufregend und peinlich für sie. Jedenfalls sprach ich nicht über mein Kind mit Roderich. Ich behielt dieses Geheimnis für mich, und er hat bis heute davon nichts erfahren.«


»War das nicht möglicherweise ein Fehler, Georgina?«


»Nein, ich will nicht, dass er auch nur das geringste Recht an dem Kind anmelden kann. Aber das kommt erst später. Zunächst ist von Ortrud zu berichten. Sie unternahm in der folgenden Nacht einen Selbstmordversuch, wurde jedoch gerettet. In der Klinik gestand sie meinen entsetzten Eltern, dass sie Roderich Ernst leidenschaftlich liebe, nicht weiterleben wolle, wenn sie ihn nicht an meiner Stelle heiraten könne.«


»Ihre Eltern gaben nach?«


Georgina Westerholt nickte traurig. »Sie redeten mit mir wie mit einer Kranken, und sie erklärten mir, dass es für Ortrud wichtig sei, jetzt nicht enttäuscht zu werden. Roderich Ernst hielt sich im Hintergrund. Ich fürchtete, es war ihm gleichgültig, ob er Ortrud oder mich zur Frau bekam. Wichtig ist für einen Mann wie ihn allein die Einheirat in die Firma. Ich fühlte mich verpflichtet, meine Schwester vor diesem skrupellosen Menschen zu warnen, aber sie hörte nicht auf mich, sondern glaubte, ich wolle ihr den Mann streitig machen. Aber ich war fertig mit Roderich und wollte ihn nicht mehr haben.«


»Wissen Ihre Eltern von dem Baby?«


Denise hätte diese vom Schicksal so hart geprüfte junge Mutter gern in die Arme genommen, um sie zu trösten. Unbegreifliche Dinge geschahen immer wieder – aber dass die eigene Schwester und sogar die Eltern sich gegen die Braut stellten, das erschien ihr grausam.


»Ich habe ihnen kein Wort gesagt«, stieß Georgina hervor, »denn sie haben mich gezwungen, an der Hochzeit teilzunehmen. Ortrud strahlte und sah zauberhaft aus. Sie ist wirklich sehr hübsch, und sie hat ihr junges, dummes Herz ganz an Roderich gehängt. Ich hatte ein übles Gefühl im Magen, weil ich das zuließ. Aber was hätte ich dagegen unternehmen können? Sie waren alle gegen mich, und Roderich zog sich mit diplomatischem Geschick aus der Affäre. Wir zwei Schwestern seien einander sehr ähnlich, meinte er. Schon von Anfang an habe er zwischen Ortrud und mir geschwankt. Er bat mich feierlich um Verzeihung, ohne zu ahnen, was wirklich los war. Sicher bildet er sich sogar jetzt noch ein, dass er von keinem Menschen durchschaut worden sei.«


»Es gab auf dieser Hochzeit keinerlei Verstimmung, keinen Misston?« Denise wunderte sich.


»Das Fest ging programmgemäß über die Bühne. Es war gerade noch Zeit gewesen, das Aufgebot entsprechend abzuändern. Ich habe nicht gefragt, wie sie das dem Standesbeamten erklärt haben. Jedenfalls klappte die Sache entsprechend den Wünschen aller Beteiligten. Ich war ja selber damit einverstanden, denn ich wollte Roderich nicht mehr heiraten. Manchmal frage ich mich, ob ich nicht doch die Macht gehabt hätte, diese Eheschließung zu verhindern. Ich bin ganz sicher, dass Ortrud mit Roderich nicht glücklich werden kann. Das Erwachen wird für sie bitter sein, fürchte ich. Sie hat noch nie eine Enttäuschung hinnehmen müssen.«


»Muss es unbedingt eine Katastrophe werden, Georgina? Könnte zwischen dem Paar nicht auch echte Liebe entstanden sein? Ihre Schwester meint es aufrichtig – oder nicht?«


»Sie war verliebt bis über beide Ohren. Ortrud musste immer das haben, was ich besaß. Deshalb streckte sie schließlich sogar die Hände nach meinem Verlobten aus. Ich sagte bereits, dass sie bildhübsch ist. Roderich nahm, was sich ihm bot. Er konnte nicht damit rechnen, dass ich ohne Anmeldung vor seiner Wohnungstür erscheinen würde. Ich bin froh, dass ich auf diese Weise selbst herausgefunden habe, was ich tun musste. Nein, meine Eltern hatten keine Mühe mit mir. Ich verzichtete sozusagen freiwillig auf Roderich Ernst.«


»Sie wissen nicht, wie sich die junge Ehe inzwischen gestaltet hat?«


»Nein, ich habe mich nicht danach erkundigt. Wenn für Ortrud der Himmel voller Geigen hängen sollte – umso besser. Aber sie ist kein Dummchen, und so wird sie allmählich entdecken, welches üble Spiel Roderich spielt. Ich sorge mich um meine Schwester.« Georgina Westerholt seufzte.


»Blieben Sie weiterhin im Elternhaus, solange niemand sehen konnte, dass Sie ein Kind erwarteten?«


»Nein, ich reiste unmittelbar nach der großen Feier ab. Damit hatte ich meine Pflicht erfüllt. Es war besser so, glaube ich, und nicht nur wegen des Babys. Meine Eltern gaben mir reichlich Geld, erteilten mir den Rat, eine große Reise zu unternehmen, um alles zu vergessen. Ich hätte eine gute Tat getan, indem ich zugunsten Ortruds verzichtet hätte, meinten sie. Aber das war natürlich nicht die Wahrheit! Aber das konnte ich ihnen nicht erklären. Also packte ich meine Sachen und ging weg. Zuerst unternahm ich eine Schiffsreise, aber ich war nicht glücklich, obgleich nette Leute dabei waren. Ich hätte mich amüsieren können, doch meine persönlichen Probleme waren ungelöst und bedrückten mich.«


»Haben Sie an eine Unterbrechung Ihrer Schwangerschaft gedacht?«


Georgina senkte die Lider. »Ja, das habe ich sogar versucht. Aber es lag eigentlich kein Notstand vor. Ich bin gesund, und ich hatte genügend Geldmittel, um die Zeit bis zur Geburt des Kindes bequem zu überstehen. Auch konnte ich mir eine gute Klinik leisten, und ich war psychisch nicht in Gefahr, wie der beratende Arzt es ausdrückte. Er meinte wohl, dass ich leidlich gefasst wirkte. Jedenfalls lehnte er meine Bitte ab und schickte mich zu einer Beratungsstelle, wo man mir sehr freundlich entgegenkam. Man riet mir, das Baby zur Welt zu bringen, ohne meinen Angehörigen davon etwas mitzuteilen. Es gebe zahlreiche Paare, die sich ein gesundes neugeborenes Kind wünschten und nur darauf warteten, ein Baby adoptieren zu können. Ich könne mein Kind gleich nach der Geburt weggeben. So würde es seine Chance erhalten. Adoptiveltern seien erfahrungsgemäß stets besonders lieb zu den von ihnen angenommenen Babys, weil sie sich schon so lange vergeblich ein Kind gewünscht hätten. Wirklich, es hörte sich sehr überzeugend an, Frau von Schoenecker!«


»Es ist tatsächlich so, dass ein Adoptivkind stets ein Wunschkind ist, Georgina. Davon kann man ausgehen. Sie konnten sich trotzdem nicht entschließen, diesen Weg einzuschlagen?«


Georgina sah Denise unsicher an. »Es war sehr seltsam«, berichtete sie zögernd. »Zunächst hatte ich mich fest entschlossen, das Baby sofort wegzugeben. Ich wollte einen Strich unter alles ziehen und neu beginnen. Irgendwie erschien mir mein Kind sogar unsympathisch – wegen des Vaters. Doch allmählich änderte sich mein Verhältnis zu meinem Kind. Noch als ich hierherkam, erklärte ich, dass ich den Namen des Vaters nicht angeben wolle und dass das Kind zur Adoption freigegeben werden solle. Ich wollte es nicht einmal sehen, nicht erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Doch ich war nicht mehr restlos davon überzeugt, dass das tatsächlich mein Wunsch sei. Jedenfalls zeigten sie mir den Kleinen unmittelbar nach der Geburt und brachten ihn mir zum Stillen. Ich erhob keinen Einspruch dagegen. Als dann die Standesbeamtin erschien, um meinen Sohn zu registrieren, wusste ich, dass ich mich von meinem Kind nicht lossagen konnte. Ich liebe dieses Menschlein, und ich will versuchen, es so bald wie möglich zu mir zu holen. Der Bub kann doch nichts dafür, dass er nun auf der Welt ist. Er brauchte mehr Liebe als jedes andere Kind, meine ich. Vorläufig wurde nur die Geburt ins Register des Standesamtes eingetragen, dazu mein Name. Einen Vornamen habe ich für das Kind bisher nicht angegeben. Ich bat mir Bedenkzeit aus. Obgleich das nicht üblich ist, wurde es erlaubt. Falls mein Bub zu fremden Eltern käme, würde er dann einen neuen Namen erhalten. So redete ich mich erst einmal heraus, obgleich ich fest entschlossen war, ihn gar nicht herzugeben.«


»Sie sind sehr tapfer, Georgina. Ich finde es großartig, dass Sie sich zu Ihrem Bübchen bekennen wollen. Auf meine Hilfe können Sie zählen.« Denise nickte der jungen Mutter aufmunternd zu.


»Frau Dr. Frey hatte gestern Nachtdienst und schaute dabei auch bei mir nach dem Rechten. Ich lag wach und musste schrecklich weinen. Da setzte sie sich zu mir, und ich habe ihr mein Leid geklagt. Nicht die ganze Geschichte – aber dass ich meinen kleinen Jungen jetzt doch behalten will. Sie war sehr, sehr nett und betonte, dass ich das als Mutter allein zu entscheiden hätte. Außerdem sprach sie von dem Kinderheim Sophienlust und von Ihnen, Frau von Schoenecker.«


»Frau Dr. Frey betreut unsere Kinder als Hausärztin. Sie war heute Vormittag bei uns, weil wir einen Krankheitsfall haben. Dabei ergab sich die Gelegenheit, mich um einen Besuch bei Ihnen zu bitten.«


»Sie gehörte normalerweise gar nicht zur Entbindungsstation. Nur durch ihren Nachtdienst ergab sich dieses Gespräch. Glauben Sie, dass Sie meinen kleinen Sohn in Sophienlust aufnehmen können?« Ein wenig ängstlich schaute Georgina Denise an.


»Die Antwort ist ja, liebe Georgina! Wir haben eine ausgezeichnete Kinderschwester, die sich um das Bürschlein kümmern kann. Unsere größeren Kinder werden darin wetteifern, wer den Wagen im Park spazieren fahren darf. Ein hübsches Babyzimmer ist rasch hergerichtet. Ich sehe also keine Schwierigkeiten.«


»Mir fällt ein Stein vom Herzen. Vielen, vielen Dank, Frau von Schoenecker. Nun gewinne ich die erforderliche Bewegungsfreiheit, um mir eine Anstellung zu suchen.«


»Ist das sofort nötig? Sie sagten doch, Ihre Eltern würden Ihnen ausreichend Geld schicken.
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